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D
er Mann im weißen Kasten-
wagen fährt durch die Straßen,
und der Detektiv sucht ihn. Der
Detektiv kennt die Route des

Manns. Er will ihn in einem kleinen Ort
abpassen, dort, wo Hessen hügelig wird
und bald aufhört. Eine kurze Haupt-
straße, links und rechts eine Siedlung.
Der Detektiv fährt und hält Ausschau.
Ein Dorf kann groß sein, wenn man auf
der Suche ist. Der Wagen des Detektivs ist
ein Jedermanns-Wagen, auch er ist ein Je-
dermann. Mittelgroß, dunkler Mantel,
verwaschene Jeans. Obenrum allmählich
kahl und in der Mitte rund. Wer andere
beschattet, darf nicht auffallen. Und ande-
re zu beschatten ist sein Beruf. Mieter, die
eine Wohnung in Schutt und Asche hinter-
lassen und untertauchen. Arbeitnehmer,
die krankmachen, um anderswo Geld zu
verdienen. Ehemänner, die ihre Frau hin-
tergehen. Für 60 Euro die Stunde legt sich
der Detektiv auf die Lauer.

Herr Schrumpf, kommen Sie sich nicht
schäbig vor, wenn Sie fremde Menschen
beobachten?

Nein. Ich schnüffle ja nicht ohne
Grund. Ohne berechtigtes Interesse darf
ich nicht in jemandes Privatsphäre ein-
dringen. Ich fange erst da an, wo es um
strafrechtlich Relevantes geht.

Es ist doch nicht verboten, seine Ehe-
frau zu betrügen.

Natürlich nicht. Nur Untreue reicht
auch nicht, damit ein Detektiv tätig wer-
den darf, da muss es schon um Unterhalts-
ansprüche oder so gehen. Selbst mache
ich solche Aufträge mittlerweile auch
kaum noch, weil damit oft niemandem ge-
holfen ist. Ich sage den Leuten immer:
Ein Detektiv rettet keine Beziehung.

Gibt es für strafrechtlich relevante Fälle
nicht Polizei und Staatsanwaltschaft?

In einer perfekten Welt würde ich
Ihnen zustimmen. Aber viele Fälle inter-
essieren die Polizei überhaupt nicht. Typi-
sches Beispiel: In einer Straße werden im-
mer wieder Autos zerkratzt, die Polizei,
die eh schon überlastet ist, fährt abends
zweimal mit dem Streifenwagen vorbei
und löst den Fall nicht. Es fehlt an Perso-
nal für solchen Kleinkram. Ein Detektiv
legt sich in den Observations-Bus, friert
nötigenfalls drei Nächte, und irgendwann
schnappt er die Täter.

Täter oder Opfer – so leicht lässt sich
das nicht immer beurteilen. Vielleicht
wurde jemand, den Sie durch Ihre Er-
mittlungen um seinen Job bringen, von
seinem Chef schikaniert. Manchmal ein
schlechtes Gewissen?

Schlechtes Gewissen würde ich es
nicht nennen, aber manchmal geht es mir
schon sehr nahe. Ich hatte mal eine
Bäckereiverkäuferin, die in ihrem Laden
gestohlen hat. Es stellte sich heraus, dass
ihr Mann ein gewalttätiger Alkoholiker
war, der sie dazu zwang. Schon schlimm.
Manchmal baut man zu den Leuten, die
man observiert, auch eine Beziehung auf.
Ganz am Anfang meiner Karriere, da war
ich vielleicht 20, sollte ich mal beweisen,
dass eine Bedienung in die eigene Tasche
wirtschaftet. Ich bin regelmäßig in die
Kneipe und habe gezecht. Sie hat mir Ge-
schichten von ihrem Freund erzählt, der
oft zur See fährt, so ganz rührendes Zeug.
Meiner damaligen Freundin lag sie sogar
einmal weinend in den Armen. Als ich sie
dann mit ihren Taten konfrontierte, ist sie
zusammengebrochen. Das tat weh. Da
musste ich mich entscheiden, ob ich den
Job wirklich machen kann.

Und warum können Sie es?
Es gibt Gesetze, und wer die bricht, der

muss mit den Konsequenzen leben. In ei-
ner Gesellschaft müssen alle nach den
gleichen Regeln spielen, sonst herrscht
Anarchie. Das will ich verhindern.

W
ährend er Ausschau hält,
lutscht der Detektiv Pfeffer-
minzbonbons. Bevor er sich
auf die Suche nach dem

Mann im weißen Kastenwagen machte,
war er im Kindergarten seines Sohns.
Eine Erzieherin war krank, also half er
aus. Er ist heiser vom vielen Singen, des-
halb die Pfefferminzbonbons. Und aus
Gewohnheit. Pfefferminzbonbons ge-
hören zur Grundausrüstung, sagte sein
erster Chef. Damit man gut aus dem
Mund riecht, wenn man Menschen be-
fragt. Zwanzig Jahre ist das her, der Detek-
tiv hat es beibehalten. Block und Stift ge-
hören auch zur Grundausrüstung und
eine Uhr. Hilfreich sind Taschenlampe
und Kamera, mit Wechselobjektiv, weil
man nie weiß, wie nah man rankommt.

Der Mann, den er heute sucht, ist in sei-
nem Betrieb nicht beliebt. Drückt sich um
schwere Arbeit, ist oft krank. Wenn er
krank ist, macht er eigene Geschäfte. Ver-
kauft dies und das. Manchmal, wenn er
mit dem weißen Kastenwagen der Firma
unterwegs ist, macht er nicht die Arbeit,
für die er losgeschickt wurde, sondern ei-
gene Geschäfte. So die Anschuldigung.
Der Detektiv soll es beweisen. Damit sein
Auftraggeber dem Mann kündigen kann.

Dass ein Detektiv mit Recht und Moral
argumentiert, überrascht mich. Das gän-
gige Klischee ist ja das vom zwielichtigen
Typen im verrauchten Büro, der ange-
heuert wird, wenn es schmutzig wird.

Ich werde auch mit diesem Klischee
konfrontiert. Zu mir kommen Leute, die
sich vorstellen, dass ich andere abhöre
oder mit Peilsendern verfolge. Die sind
meist vom Privatfernsehen geschädigt.

Nicht nur die fiktiven Detektive sind
zwielichtig, auch die echten Detektive
nehmen es mit dem Gesetz oft nicht so ge-
nau. Allein die vielen Bespitzelungs-
skandale: Lidl, Telekom, Deutsche Bahn,
HSH-Nordbank. Überall standen Detekti-
ve zumindest im Verdacht, die Grenzen
der Legalität übertreten zu haben.

Es gibt viele schwarze Schafe. Sie rufen
sechs Detekteien an, eine arbeitet sauber,
fünf können Sie vergessen, so ist es leider.
Sie finden leicht jemanden, der ein Tele-
fon abhört oder ohne großen Anlass ei-
nen untreuen Ehepartner observiert.

Der Zugang zum Beruf ist nicht geregelt.
Im Film „Supernasen“, in dem Mike
Krüger und Thomas Gottschalk zwei De-
tektive spielen, reden sie darüber, was
sie für den Beruf qualifiziert. Der eine
sagt, er habe 100 Jerry Cottons gelesen,
der andere sagt, er habe das Spiel „Der
kleine Detektiv“.

So ist es leider in Wirklichkeit. Man
muss nichts können und nichts nach-
weisen, um sich Detektiv nennen zu kön-
nen. So verkommt der Beruf zum Sammel-
becken für gescheiterte Existenzen. Wir
sind die Penner der Nation.

Was ist die Lösung?
Das Gewerbe muss reglementiert wer-

den, wie es die Berufsverbände seit jeher
fordern. Das, was der Bundesverband

Deutscher Detektive heute schon macht,
muss Gesetz werden. Wir erwarten finan-
zielle und gesetzliche Unbescholtenheit,
eine geschützte Berufsbezeichnung, eine
Ausbildung an der Zentralstelle für die
Ausbildung im Detektivgewerbe oder
eine vergleichbare Qualifikation und Be-
rufsverbote für die schwarzen Schafe.

Aber offensichtlich dringt Ihr Verband,
in dem Sie Präsidiumsmitglied sind,
zum Gros der Detektive damit nicht
durch. Nur jede zehnte der rund 1400
Detekteien ist Mitglied.

Man muss sich auch die Umsatzzahlen
anschauen: Die Detekteien unseres Ver-
bands machen mehr als ein Drittel des
Umsatzes. Das zeigt, dass die guten und
seriösen Detektive hier zu finden sind.
Auch beim anderen großen Verband, dem
Bund Internationaler Detektive, sind se-
riöse Detekteien organisiert. Bei den an-
deren sind sicherlich Betrüger dabei, die
keine Lust auf Reglementierung haben.
Viele wollen es auch einfach mal aus-
probieren und halten sich nicht lange.

Klar meinen viele, sie können das. Mit
Google und Facebook lässt sich heutzu-
tage ja einiges rausfinden.

Die Arbeit erschöpft sich aber nicht
darin, mal ins Internet zu schauen. Aber
klar, Detektive haben es heute einfacher.
Wie viele Stunden ich früher in Presse-
archiven verbracht habe – unglaublich.

Als ihm der weiße Kastenwagen begeg-
net, irrt der Detektiv schon eine Weile
durch die Straßen. Der Fahrer mustert
den Detektiv, der Detektiv mustert den
Fahrer. Er sieht so aus wie auf dem Foto
in der Akte, die im Wagen liegt. Schnurr-
bart und Bürstenschnitt, verbraucht ir-
gendwie. Auch das Kennzeichen stimmt.
Der Detektiv macht kehrt, aber der Wa-
gen ist verschwunden. Der Detektiv muss
sich für eine von zwei Straßen entschei-
den und nimmt die falsche. Im nächsten
Ort wendet er. Die richtige Straße ist
schmal und eine Sackgasse. Wenn der De-
tektiv ihr folgt und der Mann zurück-
kommt, dann stehen sie sich direkt gegen-
über. Dann kann der Detektiv nach Hau-
se fahren. Er parkt seinen Wagen in einer
Seitenbucht, möglichst dicht an einem an-
deren Auto, damit es sein Nummern-
schild verdeckt, WI wie Wiesbaden, sehr
auffällig. Aber der Mann kommt nicht.

D
er Detektiv nimmt die Verfol-
gung zu Fuß auf. Von der Straße
geht eine zweite ab, steil den
Berg hinauf. Oben steht ein wei-

ßer Kastenwagen. Der Detektiv macht
ein Foto und läuft hin. Es ist der falsche
Wagen. Es gibt viele weiße Kastenwagen,
wenn man einen bestimmten sucht. Der
Detektiv geht weiter, dann kommt ihm
der echte Wagen entgegen. Der Mann
schaut den Detektiv an. Fährt und schaut.
Schon der zweite Blickkontakt, das ist
schlecht. Der Detektiv wartet, bis der wei-
ße Kastenwagen um die Kurve verschwin-
det, dann rennt er los. Er will ihn nicht
verlieren. Hinter der Kurve bremst er
plötzlich. Der weiße Kastenwagen steht
in einer Einfahrt, der Fahrer läuft über
den Hof. Wieder schlecht. Heimlich
schießt der Detektiv ein Foto und geht zu-
rück zu seinem Auto. Er wartet.

Was ist das Geheimnis einer guten Ob-
servation?

Das Geheimrezept ist Natürlichkeit,
dann geht man in der Masse unter. Jede
Form von Verkleidung ist ausgeschlossen,
also keine falschen Bärte, Perücken oder
sonstigen seltsamen Accessoires. Ich bin
kein Schauspieler, der glaubwürdig in
eine andere Rolle schlüpfen kann.

Schon mal aufgeflogen?
Ich wurde schon von Zielpersonen an-

gesprochen. Da hilft nur Natürlichkeit.
Was macht der Deutsche, wenn er doof
angequatscht wird? Er keift zurück!

Die Feinde der Observation sind die
Blase und das Wetter. Survival-Tipps?

Ernährung umstellen? Spezielle Übun-
gen? Quatsch! Wenn ich weiß, dass ich
noch observieren muss, trinke ich mor-
gens keinen Kaffee und auch sonst wenig.
Gegen Kälte helfen dicke Klamotten.
Schwieriger ist es im Sommer. Ausziehen
geht nur bis zu einem gewissen Grad.
Sonst fällt man auf.

Schon bei Minustemperaturen eine
Nacht im Busch verbracht?

Das nicht, aber Grenzerfahrungen gab
es schon. Einmal saß ich in einem aus-
rangierten Wasserturm, um ein Firmen-
gelände zu beobachten. Zwischen Kessel
und Außenwand war gerade so viel Platz,
dass ich mit meinem Campingstuhl dazwi-

schengepasst habe, wenn ich die Beine an
den Körper gepresst habe. Und dann war
das auch noch eine Niststätte für Tauben.
Überall Federn und Kot und tote Tauben.
Aber das ist eine Ausnahme. Meist sitze
ich im Auto und warte.

Klingt furchtbar langweilig.
Ja, Langeweile ist der größte Feind.

Zum Glück gibt es auch noch andere Er-
mittlungsmethoden. Die Befragung unter
Legende zum Beispiel macht viel Spaß.

Was ist das?
Die Legende ist ein sorgsam aufgebau-

tes Konstrukt. Ein Beispiel: Ich klingle
bei der Nachbarin und sage, ich habe ein
Paket, das ich nicht ihr geben kann, son-
dern persönlich überbringen muss. Wes-
halb ich gerne wüsste, wann die Person
zu Hause ist, was für ein Auto vor der Tür
steht, damit ich sehe, ob die Zielperson zu
Hause ist, wo sie überhaupt ist, wo sie ar-
beitet, vielleicht könnte man es ja dahin
bringen. Dann weiß ich den Arbeitgeber,
das Fahrzeug und wann sie zu Hause ist.

Nicht besonders viel, oder?
Meine Vorermittlungen habe ich damit

abgeschlossen und kann beginnen zu ob-
servieren. Manchmal ersetzt die Legende
aber auch die Observation. Ich hatte ei-
nen Fall, da hat ein Kamermann oft
krankgemacht, um eigene Filme zu dre-
hen. Wir haben dann in einem Hotel Räu-
me angemietet und eine Schauspielerin,
die viel mit ihm zusammengearbeitet hat,
für einen fingierten Werbespot gecastet.
Anschließend haben wir sie gefragt, ob
sie uns noch einen Kameramann empfeh-
len kann, und sie stellte den Kontakt zur
Zielperson her. Den Werbespot haben wir
dann tatsächlich gedreht – und der Kame-
ramann hat sich dafür mit Verdacht auf
Schlaganfall bei seiner Firma krankgemel-
det. So etwas macht mir viel Spaß, weil es
ein Höchstmaß an Kreativität erfordert.

Klingt eher nach Höchstmaß an Lüge.
Legendenbildung ist natürlich Lügen.

Aber legales Lügen, also nicht Betrügen.

Und es klingt nach Agent Provocateur.
Im Fall des Kameramanns war es ver-

tretbar, manchmal sind solche Methoden
natürlich fehl am Platz. Bei unseriösen
Detekteien waren früher Treuetests üb-

lich. Man hat eine sehr attraktive Frau auf
einen Mann angesetzt, und wenn er an-
gebissen hat, wurde er als untreu über-
führt. Das geht natürlich nicht, weil das
Szenario unrealistisch ist. Welcher Mann
kommt schon in die Situation, von einer
unheimlich attraktiven Frau angemacht
zu werden?

D
er Detektiv muss nicht lange
warten, bis der weiße Kastenwa-
gen an ihm vorbei und auf die
Landstraße fährt. Als der Wa-

gen außer Sicht ist, tritt er aufs Gas. Nicht
zu nah auffahren, er wurde schon zwei-
mal erkannt. Die Straße führt in eine
Kleinstadt, hinter der ersten Kurve
bremst der Detektiv scharf. Ein Sattel-
schlepper hat den Kastenwagen vor einer
Kreuzung ausgebremst, der Detektiv
kommt direkt hinter ihm zu stehen. Um
keinen Verdacht zu erregen, setzt er den
Blinker links und hofft, dass der weiße
Kastenwagen das Gleiche macht. Aber
der blinkt rechts und biegt ab. Der Detek-
tiv hält auf der Kreuzung. Er wartet, bis
das Auto hinter ihm rechts abgebogen ist,
und folgt ihm dann. Eine Weile ist der Ab-
stand zum weißen Kastenwagen sicher.
Als dieser wieder in eine Siedlung abbiegt,
bricht der Detektiv ab. Zu gefährlich.

Er braucht einen neuen Plan. Der De-
tektiv fährt dorthin, wo der Mann im wei-
ßen Kastenwagen wohnen soll. Eine Wei-
le über Straßen, die eher Feldwege sind.
Das Dorf: zwei Straßen, ein Dutzend Häu-
ser. Kein Mensch zu sehen. Hier ist alles
auffällig, was nicht schon immer hier ist.
Sollte der Mann hier wohnen, ist eine Ob-
servation nicht möglich. Der Detektiv
stellt den Wagen ab und steigt aus. Er foto-
grafiert ein Haus. Gemeldet ist der Mann
hier nicht, aber sein Name steht auf dem
Klingelschild. Zur Sicherheit sucht der De-
tektiv noch das Privatauto des Manns. Er
findet es ein Stück die Straße hinauf. Der
Detektiv geht vom Gas und macht im Vor-
beirollen ein Foto. Ein Auto fährt dicht
auf. Zwei Hunde springen an den Zaun
und bellen. Viel Aufregung für so ein
Dorf. Der Detektiv fährt nach Hause.

Keine Rachefeldzüge von gekündigten
Mitarbeitern?

Zerstochene Reifen und ein verkratztes
Auto, mehr noch nicht. Deshalb steht
mein Auto nun hinter dem Hoftor.

Der Detektiv hat ein gewisses Sozialpres-
tige. Bekommen Sie das nicht zu spüren?

In einer Gesellschaft, in der man mich
nicht kennt, sage ich nicht, dass ich Detek-
tiv bin. Dann bin ich Unternehmens-
berater oder Kindergärtner. Aber weniger
aus Angst vor Antipathie, sondern weil
die Leute dann immer gleich so wahn-
sinnig interessiert sind, mich ausfragen
und mit den ganzen Klischees konfrontie-
ren. Darauf habe ich keine Lust.

Warum ergreift man einen Beruf, den
man in der Öffentlichkeit verleugnet?

Was klingt besonders spannend? Was
klingt gut auf Partys? Das sind Gedan-
ken, die sich ein Neunzehnjähriger, der
nach dem Abitur keine Lust aufs Studie-
ren hat, eben so macht. Auch, dass der Job
bestimmt Eindruck auf Mädchen macht.

Hat sich die Vermutung bewahrheitet?
Bei meiner Frau nicht. Im ersten Mo-

mente dachte sie: O mein Gott, das ist so
ein Depp, der im Kaufhaus rumsteht.

Finden Sie sich immer noch so cool wie
in Ihren Zwanzigern?

Das hat sich wieder gelegt. Der Beruf
ist deutlich weniger aufregend. Allein
macht er mich nicht glücklich. Auf Dauer
ist die Arbeit deprimierend. Zum Glück
verdiene ich nebenher ganz gut mit Vor-
trägen für Erwachsene und Kinder, bei de-
nen ich Anekdoten aus dem Detektiv-
leben erzähle. Ausgleich schafft auch,
dass ich Krimis schreibe und mich für be-
nachteiligte Kinder engagiere. Wenn ich
noch einmal 19 wäre und meine anderen
Talente schon kennen würde – ich würde
wahrscheinlich Sozialarbeiter werden.

Ändert es das Menschenbild, wenn man
über so viele Jahre mit den Gemein-
heiten des Alltags konfrontiert wird?

Ach, es gibt gute Menschen, es gibt
schlechte Menschen. Ich bin gelassener
geworden, weil ich weiß, was es alles gibt.

Verliert man den Glauben an die Liebe?
Ich wurde nicht in meinem Grund-

vertrauen erschüttert. Ich bin mit meiner
Frau seit 17 Jahren zusammen und habe
zwei Kinder. Ich lese nicht heimlich die
Mails meiner Frau. Da würde ich mich
wirklich schämen.

Der Amoklauf von Winnenden kommt wie-
der vor den Bundesgerichtshof in Karlsru-
he. Der Vater des Täters hat Revision ge-
gen das Urteil im zweiten Prozess vor
dem Stuttgarter Landgericht eingelegt,
wie ein Behördensprecher am Donners-
tag mitteilte. Das Gericht hatte den Vier-
undfünfzigjährigen am vergangenen Frei-
tag zu einem Jahr und sechs Monaten
Haft auf Bewährung verurteilt. Der Mann
hatte die Pistole unverschlossen im Klei-
derschrank aufbewahrt, mit der sein Sohn
Tim K. am 11. März 2009 in Winnenden
und Wendlingen 15 Personen und sich
selbst erschoss. (dpa)
Der Maskenbildner Stuart Freeborn, der
für die „Star Wars“-Filme die Charaktere
Yoda, Chewbacca und Jabba gestaltete, ist
im Alter von 98 Jahren gestorben. Das gab
der amerikanische Medienkonzern Lucas-
film am Mittwoch auf seiner Internetseite
bekannt. „Seine Kunst und sein Handwerk
werden für immer in seinen Figuren wei-
terleben“, sagte der 68 Jahre alte „Star-

Wars“-Erfinder George Lucas. Der Brite
Freeborn, der 1914 in London geboren
wurde, gestaltete zahlreiche Masken und
Puppen für Hollywood-Filme, darunter
„Superman“, „Oliver Twist“, „Das Omen“
und „2001: Odyssee im Weltraum“. (dpa)
Als „Hexe“ ist in Papua-Neuguinea eine
20 Jahre alte Frau verbrannt worden. Sie
wurde beschuldigt, einen achtjährigen Jun-
gen verhext und getötet zu haben, wie örtli-
che Medien am Donnerstag berichteten.
Danach riss eine wütende Menschenmen-
ge in der Stadt Mount Hagen dem Opfer
die Kleider vom Leib, überschüttete es mit
Benzin und warf es auf einen Scheiterhau-
fen aus brennenden Autoreifen. Zuvor sei
die Frau mit heißen Schüreisen gefoltert
worden, hieß es weiter. Feuerwehr-
männer, die das Feuer löschen wollten,
wurden von dem Mob vertrieben. Auch
Schulkinder sollen sich unter den Schau-
lustigen befunden haben. Nach den Anga-
ben war das Opfer verheiratet und hatte
eine acht Monate alte Tochter. (dpa)

mli. FRANKFURT, 7. Februar. Die These,
die Dinosaurier seien am Ende der Kreide-
zeit nach einem Asteroideneinschlag auf
der mexikanischen Halbinsel Yucatán aus-
gestorben, hat eine internationale For-
schergruppe unter der Leitung von Paul
Renne von der Universität von Kalifor-
nien in Berkeley jetzt untermauern kön-
nen. Mit großer Genauigkeit bestimmten
sie das Alter verschiedener Material-
proben aus der Zeit, als die Dinosaurier
ausstarben, und von Glasstückchen, die
beim Einschlag des Asteroiden in Mexiko
entstanden waren. Das Ergebnis der Ana-
lysen: Beides hatte sich etwa zur gleichen
Zeit vor etwa 66 Millionen Jahren ereig-
net – mit einer Ungenauigkeit von 32000
Jahren.

Schon im Jahr 1980 hatten die amerika-
nischen Forscher Luis und Walter Alvarez
das Aussterben der Dinosaurier mit ei-
nem gewaltigen Asteroideneinschlag auf

Yucatán in Verbindung gebracht. Doch für
ihre Hypothese fehlten bislang stichhalti-
ge Beweise. Die bisherigen Altersdatierun-
gen der Proben waren mit einer Fehlertole-
ranz von einem Prozent zu ungenau für
eindeutige Aussagen. Bei 66 Millionen
Jahren beläuft sich die Unsicherheit auf
660 000 Jahre. Die Ungenauigkeit des Ver-
fahrens, das Renne und seine Kollegen
nutzten, liegt merklich darunter.

Damit werden andere Ursachen des
Massensterbens wie heftige Vulkanaus-
brüche oder plötzliche Klimaveränderun-
gen zunehmend unwahrscheinlich, wie
Renne und seine Kollegen in der Zeit-
schrift „Science“ berichten. Die Forscher
glauben aber, dass die Dinosaurier zuvor
bereits recht geschwächt waren, mögli-
cherweise infolge von Klimaschwankun-
gen, die mit kühleren Phasen einhergin-
gen. Der Asteroid habe ihnen dann end-
gültig den Rest gegeben.

rüb. WASHINGTON, 7. Februar. Im süd-
westmexikanischen Bundesstaat Jalisco
hat am 27. Januar ein angeblich neun Jah-
re altes Mädchen aus einem Armenviertel
ein Kind zur Welt gebracht. Wie die Ärzte
des Krankenhauses von Zapopan bei Gua-
dalajara mitteilten, wurde die kleine Daf-
ne wegen ihres extrem jungen Alters per
Kaiserschnitt von dem Mädchen entbun-
den, das bei der Geburt 2,7 Kilogramm
wog und 50 Zentimeter groß war. Die
Staatsanwaltschaft hat Zweifel an den Al-
tersangaben. Das Mädchen könne nach
Angaben von Ärzten auch 14 oder 15 sein.

Bei dem Vater des Neugeborenen, das
gemeinsam mit der Kind-Mutter inzwi-
schen aus dem Krankenhaus entlassen
wurde, soll es sich um einen 17 Jahre alten
Jugendlichen aus der Nachbarschaft des
Mädchens handeln. Die Klinik wird nach
eigenen Angaben den Gesundheitszu-
stand des Neugeborenen wegen des außer-

gewöhnlich jungen Alters der Mutter wei-
ter beobachten. Die Familie des Mäd-
chens soll die Schwangerschaft erst festge-
stellt haben, als das Kind im siebten Mo-
nat schwanger war. Das Kind sei acht Jah-
re alt gewesen, als es schwanger wurde,
sagte die Mutter am Mittwoch. Nach dem
jungen Mann, der schon Wochen vor der
Niederkunft aus dem Armenviertel ver-
schwunden ist, wird nach Angaben der Be-
hörden wegen des Verdachts des Kindes-
missbrauchs und der Vergewaltigung ge-
sucht. Die Staatsanwaltschaft schloss ge-
genüber örtlichen Zeitungen nicht aus,
dass die Version des 17 Jahre alten Kinds-
vaters von dem Mädchen erfunden wurde.

Die neun Jahre alte Mutter wächst nach
Angaben mexikanischer Medien mit zehn
Geschwistern auf. Im vergangenen Jahr
waren 25 Prozent der Mütter, die im Kran-
kenhaus von Zapopan entbunden wurden,
Kinder oder Heranwachsende.

Kurze MeldungenEs war tatsächlich der Asteroid
Neue Verfahren stärken die These zum Tod der Dinosaurier

Der Schatten

Ein Wechselobjektiv kann hilfreich sein: Alexander Schrumpf beim Observieren  Foto Frank Röth

Mutter mit neun Jahren?
Kaiserschnittgeburt in mexikanischem Krankenhaus

Alexander Schrumpf ist Privatdetektiv. Er sieht sich auf der guten Seite. Schäbig findet er nur die unseriöse
Konkurrenz. Eine Begegnung in vier Akten. Von Andreas Nefzger


